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Künstler selbst? Seit dem 19. Jahrhundert verändern sich 
Maßstäbe, Anschauungen und Stile in einem Ausmaß wie 
noch nie in der Menschheits-, der Kunstgeschichte zuvor. 
Natürlich: Die Kunst spiegelt die Bedürfnisse ihrer Zeit – 
sakrale und bürgerliche, idealistische und politische Kunst. 
Die Grenzen der Kunst verschieben sich, werden weiter 
gesteckt, Tabus werden gebrochen, Rückgriffe auf vergan-
gene und durch zwei Weltkriege noch nicht zu Ende gelebte 
Stile finden statt, etwa beim Jugendstil, der sich im Wiener 
Surrealismus wiederfindet und in den siebziger Jahren noch 
einmal aufblüht. Konstruktivismus und Dadaismus  werden 
erneut aufgegriffen. Die Postmoderne aller Sparten hat 
Hochkonjunktur. So schreibt Gerhard Richter: „Ich verfolge 
keine Absichten, kein System, keine Richtungen, ich habe 
kein Programm, keinen Stil, kein Anliegen.“ Und die Gesell-
schaft lässt dies gelten, wir wollen alles, nur keine „Bildungs-
philister“ sein! Ein Stilchaos, vergleichbar dem Umherziehen 
von Volksstämmen während der Völkerwanderung, zeigt, in 
welcher Umbruchsstimmung wir leben.

In dieser Situation bedeutet die Forderung, Verantwortung 
für die Zukunft zu übernehmen, für den einzelnen Kunst-
schaffenden eine schwierige Herausforderung. Denn es geht 
ja nicht nur um die Kompromisse, die unter Umständen nötig 
sind – zu viel an Wissen, an Möglichkeiten und lockenden 
Verführungen verstellen ihm unter Umständen die Sicht auf 
das zutiefst Eigene. „Werde, was Du bist“ (Pierro Ferrucci) 
ist ein hilfreicher Ansatz in der Psychologie, der zum Erken-
nen der persönlichen Möglichkeiten hinführen soll, und der 
auch besonders für die Arbeit  des Künstlers gilt. „Werde 
– gestalte – was du bist“, das bedeutet: Ich bin das, was 
ich kann und was ich liebe! Dieses Selbstverständnis zeigt 
sich dann in den Werken und es verhindert, sich durch das 
breite Spektrum des sich Bietenden zu sehr verwirren zu 
lassen. Aber auch der einmal erfolgreich eingeschlagene 
Weg – eine große Verführung! – soll nicht in fortdauernden 
Wiederholungen zu einem Armutszeichen zu werden. 

Ein Sinnbild – die Seerose im Teich 

Ich denke da an das Beispiel der Seerose in der Mitte eines 
Teiches: Jeden Tag wächst die Seerose um das Doppelte 
ihres Umfanges. Am vorletzten Tag ist sie halb so groß wie 
der Teich. Wie groß ist sie am nächsten, also dem letzten 
Tag? Dann gibt es keinen Teich mehr, sondern nur mehr eine 
durch unnatürliche Größe Furcht einflößende Seerose. Die-
ses Bild zeigt die Gefahr auf, der wir uns aussetzen, wenn 
wir die Entwicklungen nicht ständig kritisch beobachten. Es 
führt uns aber zugleich aber auch vor Augen, wie überra-
schend schnell eine Kultur kippen kann. Noch am vorletzten 
Tag gab es einen Teich und eine Seerose, einen Tag später 
ist der Teich verschwunden. 

Wie lange wird die Seerose ohne ihren Teich überleben?

Hans Sedlmayr schreibt in seinem Buch Verlust der Mitte: 
„Von uns selbst unbemerkt fehlen die inneren Zusam-
menhänge. Es fehlt das ideale gemeinsam Verbindende“. 
– Das scheint mir die entscheidende Frage: Wie kann ich 
als Künstlerin, als Künstler dazu beitragen, dem Gesicht 
des Menschen das „Verbindende“ – auch „nur durch einen 
Strich“ (wie tröstlich!)  – hinzuzufügen und so etwas Positi-
ves zu hinterlassen? 

Ich kenne nur diese Antwort:  Ich versuche, meine „innere 
Wahrheit“ zu finden.

Eva Meloun lebt als freischaffende bildende Künstlerin und 
Autorin in Wien. Detaillierte Information: www.meloun.at

Pfingstlich
von Cordula Scheel

Es atmet diese Stunde
in der die Nacht heranwächst
die Luft erfüllt ist vom Geruch der Erde

Der Frühlingswind hat Zeit
für Blätter vom vergangenen Jahr
treibt die Gedanken vor sich her

Wann wünschten wir uns Flügel?
Ich suche dich in dieser Nacht
der Mond steigt neben mir empor

von Helios halt ich mich fern
den Ikarus im Sinn barfuß sein Sturz
noch unerfahren seine Sehnsucht

Dann lehnt sich plötzlich Fliederduft
an diese Stunde größer als ein Traum
wir haben Pfingsten – Zeit der Wunder
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